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Nach dem staunenden Taumeln durch die Traumwelt der Dolomiten im vergangenen Jahr ging es 
nun darum zu entdecken, ob auch der westliche Teil der Alpen erste Sahne oder doch eher 
trockenes Brot ist. Wir waren nicht ganz klassisch unterwegs, weder was die Routenwahl (dies 
wäre zum Beispiel das Folgen einer der französischen "Grandes Randonnées") noch die Wahl 
von Start- und Zielort (oft das Mittelmeer) betrifft. Erstens sollte die Aktion kaum länger als eine 
Woche dauern, zweitens wegen gerade in diesem Jahr gebietsweise noch vielen Schnees nicht in 
Höhen weit über 2500m reichen, drittens so wenig wie möglich auf Asphalt stattfinden, viertens 
trotzdem möglichst fahrbar sein, fünftens öde "Augen-zu-und-durch-Abschnitte" auf ein Minimum 
reduzieren, sechstens nicht zu einer vom Bike steigen - Essen - Schlafen - wieder in den Sattel 
schwing - Woche werden, sondern etwas Entspannen und Umsehen am Etappenziel lagen stets 
drin. 

Tag 1: "Up" geht's! 
Grand Col Ferret (2537m) 
Der Ehre halber beginnt eine transalpine Tour unten am Berg, diesmal in Martigny, die 
Herausforderung dabei ist, somit 2 Höhenkilometer unter dem ersten Pass loszulegen. Die 
zeitweise unvermeidbare Transitroute des Grossen Sankt Bernhards bestätigte unseren 
Grundsatz, es lieber per Bike abseits der Strassen zu versuchen. Der motorisierte Verkehr nahm 
stetig ab - ehe wir uns ab 2000m Höhe am Grand Col Ferret mit einer nicht mehr abreissenden 
Kette von entgegenkommenden Wanderern konfrontiert sahen. Es stellte sich heraus, dass Jene 
im Begriff waren, die "Tour du Mont Blanc" zu bewältigen. Eine der vielen Weit-Wanderungen der 
französischen Alpen. Heerscharen aus aller Welt folgen diesen Pfaden und übernachten stets in 
Hütten. Es scheint ein typisch französisches Phänomen zu sein, bei uns gibt es diese 



Weitwanderkultur so nicht, zumindest nicht in der entsprechenden Verbreitung. Dabei waren wir 
an diesem Tag ja erst in der Schweiz und in Italien unterwegs. Die Auffahrt war bis auf die 
aufgrund des sehr schneereichen Winters noch stark ausgeprägten Schneefelder fast komplett 
fahrbar, Italien empfing uns in der eigentlich nicht sehr steilen Abfahrt mit hochkant in den Weg 
gestellten, bis über 20cm weit herausragenden Steinplatten (zwecks Ableitung des Wassers) 
welche das Ganze nicht flüssig werden liessen. Da, der Mont Blanc auf einmal! Es rollte weiter 
vorbei an frisch lawinenruinierten Waldabschnitten nach Courmayeur (ja, Italien). 

Tag 2: Bienvenue 
Col de la Seigne (2516m), Cormet de Roselend (1968m) 
Auch tags darauf folgten wir weiter der östlichen Basis-Flanke des höchsten Alpen-Berges, 
bekamen ihn aber nicht mehr in seiner vollen Pracht zu Gesicht. Auch am Col de la Seigne 
wuschelten wir anständig durch den Wanderstrom der Gegenrichtung. Und gewöhnten uns an die 
Anfeuerungen ("quel corragio", "bon courage", "you're crazy"). Und an die stets uns feiernden und 
uns hemmungslos fotografierenden Asiaten. Dabei Taten wir mit dem Befahren dieser Pässe ja 
bloss, was gemäss Internet unzählige andere Biker auch tun. Bis zum letzten Tag unserer Tour 
sahen wir KEINE anderen auf unsere Art Reisenden.  
Frankreich empfing uns mit einer wie für Biker geschaffenen Abfahrt, die Wasserrinnen waren hier 
aus Eisen und prima im Weg versenkt. Am frühen Nachmittag wollten wir unser Nachtlager 
reservieren, aber die gewünschte Herberge war "complet". Im Bereich des hauptsächlich abseits 
der Strasse erklommenen Cormet de Roselend fand sich doch noch eine zweite Hütte und wir 
zogen unsere Lehren für weitere Übernachtungen ausserhalb von grossen Ortschaften im Tal. 

Tag 3: Probleme lösen 
Col du Coin (2398m), Cormet d'Arêches (2111m), Col de la Grande Combe (2356m) 
Obschon der Start auf 1800m erfolgte, konnte wie die ganze Woche gleich schon kurz-kurz 
gefahren werden, die Sonne war stets da. Die 3 Cols und die vielen zusätzlich enthaltenen Buckel 
waren keine Selbstläufer, am "Eck-"Pass mussten wir fast eine Seilschaft bilden, und dies auf 



einer offiziell ausgeschilderten VTT-Route. In Moûtiers auf 500m wollten wir uns noch etwas 
stärken und nebenbei zur Sicherheit auch die Unterkunft in einem grösseren Wintersportort 
reservieren - auf den 20 unserer Route folgenden Kilometern gab es aber Nichts (Offenes), 
verschiedene Quellen bestätigten dies. Da im Weiteren ein recht akut zu behandelndes 
sitztechnisches Reibungsproblem bestand, blieben wir kurzerhand im Tal, wo die Apotheke 
lindernde Mittel anbot. 

Tag 4: Die Verlängerte 
Col des Encombres/le Perronnet (2370m) 
Um die Tourplanung zu retten, musste diese Etappe ausgedehnt werden. Letztlich war dies sogar 
die früheste Zielankunft der ganzen Woche. Auch etwas unterstützt von einem ungewöhnlich 
hohen Anteil auf festem Belag, der sonst bis zum letzten Pass der ganzen Tour grundsätzlich tief 
gehalten wurde. Zwar stets begleitet von der beängstigend tief montierten, surrenden 
Hochspannungsleitung kamen wir uns am Col des Encombres fast zu einsam vor, 2 Stunden 
keine anderen Menschen zu sehen war ein enormer Kontrast zum Abschnitt auf der Mont-Blanc-
Tour. Auf der Abfahrt konnte durch neue Einblicke in die gegenüberliegende Talseite endlich 
verstanden werden, warum es ohne Télégraphe den Galibier nicht gibt. Traversierend das 
Maurienne-Tal hoch und schliesslich den Schlenker nach Süden hoch nach Valfréjus. An diesem 
Wintersportort war der Animator zwar ziemlich einsam auf dem Platz, aber wenigstens war hier 
etwas Betrieb. 

Tag 5: Kein Mulo am Mulattiera 
Col de la Vallée Étroite (2434m), Passo della Mulattiera (2412m) 
Mit dem Col de La Vallée Étroite überwanden wir am Morgen den Alpenhauptkamm und waren 
nun… immer noch in Frankreich. Erst später talabwärts flitzten wir ohne es zu merken über die 
Landesgrenze zu Italien. Welch Kontrast zu den nicht so fernen Zeiten, deren 
Auseinandersetzungen schliesslich zu diesen mancherorts unnatürlichen Grenzverläufen führten.  
Auch den grundsätzlichen Ausbauzustand des auf den Ort Bardonecchia folgenden Passo della 



Mulattiera haben wir früheren Konflikten der beiden Nachbarn zu verdanken. Wie überall nagt 
aber auch hier der Zahn der Zeit an den Überbleibseln der Verteidigungs- und Festungsanlagen, 
welche unsere Reise regelmässig säumten. Der Ritt hinunter zurück nach Frankreich in die 
Festungsstadt Briançon war abschnittsweise ein ziemlich Grober. 

Tag 6: Bekanntes Gebiet, neue Perspektiven 
Col des Ayes (2477m), Col de Néal (2509m) 
Das Netz ausgebauter Strassen und Pässe ist hier ziemlich dicht, dem Biker bieten sich trotzdem 
noch Alternativen. Etwas westlich des Izoards erklommen wir den Col des Ayes und hangelten 
uns mehr oder weniger auf einer Hochebene zum Col de Néal weiter. Dessen Abfahrt war 
zunächst wenig flüssig, doch weiter unten erwischten wir doch noch den einen oder anderen 
interessanten Trail und kamen asphaltarm in den "Grand Canyon" vor dem Städtchen Guillestre. 
Auch hier verköstigten wir uns wie oft mit lokalen Gerichten und waren, eher überraschend 
aufgrund der Erwartungen im Vorfeld, ziemlich begeistert von dem, was auf dem Teller lag. Die 
Küche der französischen Alpen macht den Velofahrer in jedem Fall satt. 

Tag 7: Nicht im Tal 
Col de Valbelle (2381m), Col du Vallon (2466m) 
Mittendurch statt drumherum, wie es die klassische Rennveloroute der Hautes Alpes gemeinhin 
tut, war auch diesmal die Devise. Diese mehr als Transfer gedachte Etappe mit hauptsächlich zu 
einem und durch ein Skigebiet (Risoul) verlaufendem Anstieg entpuppte sich zeitweise als 
landschaftlich und fahrerisch an anderen Tagen kaum getoppter Abschnitt. Im Prinzip umfuhren 
wir den Nord-Anstieg des Col de Vars und ein Abwärts-Singletrail spuckte uns auf der Passhöhe 
des Strassenpasses aus. Schliesslich noch ein Strässchen inklusive eindrücklicher Brücke über 
eine Schlucht eines Felsriegels hoch und wir kamen in La Fouillouse in der vorreservierten Hütte 
an. Nicht ganz abseits der Zivilisation, bis da fahren Autos, hat es eine Boutique mit Lebensmitteln 
und chicen Artikeln... aber kein Mobilnetzstrahl schafft es hierhin. Auch andernorts in Frankreich 
waren wir des Öfteren über das fehlende Netz erstaunt und liessen es deshalb beim Fahren wohl 



noch vorsichtiger angehen als ohnehin schon. Trotz Hotellerie im gleichen Haus war auch von W-
Lan nichts zu wollen und es musste frech zum Hüttentelefon gegriffen werden, um den 
gewohnten täglichen Bescheid nach Hause zu übermitteln. Diese Gewohnheiten machen einem 
bewusst, dass die vermeintliche Vereinfachung des Alltags durch die Kommunikationsmittel halt 
auch mit (oft auch bloss vermeintlichen) Erwartungen verknüpft ist, die belastend sein können. 
Trotzdem profitierten wir durch die technischen Möglichkeiten insgesamt von der Flexibilität und 
dem Vermeiden von allzu abenteuerlichen Episoden (z. B. bei der Suche einer Unterkunft). 
Gegessen wurde am grossen Gemeinschaftstisch und es war wieder interessant, noch mehr über 
die französische Weitwanderkultur zu erfahren. 

Tag 8: Zusammenreissen bis ins Ziel 
Col du Vallonet (2524m), Col de Mallemort (2558m), Col de la Gipière (2482m), Col de Roburent 
(2502m), Colle della Scaletta (2614m) 
Letzter Tag? Dieser Gedanke gehörte ausgeblendet, statt ans heimische Sofa zu denken, war 
noch einmal höchste Konzentration gefordert. So war die höchste Erhebung der ganzen Tour 
erstens an diesem Tag, zweitens herausfordernd steil in die Bergflanke gelegt, so dass das Bike 
als Wanderhilfe zum Abstützen dienen musste, drittens war dieser Pass schliesslich der Höchste 
der ganzen Woche nach der Rekordzahl von 4 voneinander unabhängigen anderen Übergängen 
um 2500m an diesem Tag. Viertens entpuppte sich dann auch noch die Abfahrt als äusserst zäh, 
wir verloren kaum an Höhe. Wir waren also beschäftigt. Die Zeit lief und es war nach doch einigen 
Laufpassagen wohl schon bald 15 Uhr, als unsere Pneus nach 35km erstmals festen Belag unter 
die Stollen kriegten. Bis dorthin sind wir abgesehen von den Wegen keinerlei zivilisatorischer 
Infrastruktur begegnet, null Verpflegungsmöglichkeiten, nicht einmal einem Brunnen. Für so etwas 
begeben sich Andere in asiatische Hochländer, wozu in die Ferne? Ach ja, heute war noch der 
Tag der Begegnung mit zwei anderen transalpinen Bikern, vermutlich Italienern. Das Rencontre 
war kurzer Art, da wir gerade im Bergab-Flow waren und uns die Kollegen mit, aus für uns nicht 
nachvollziehbaren Gründen, geschultertem Bike entgegen kamen. Nach dem unverhofften 
Durchwaten des durchaus bereits grösseren Flusses im Haupttal des Valle Maira war unsere 



Experimentierfreudigkeit für's Erste gestillt und wir machten uns daran, die verbleibenden 60km 
aus den Alpen heraus nach Cuneo auf der Strasse abzuspulen. Bei der oft leicht abfallenden 
Strasse wuchs mit jedem Kilometer mein Ärger, mich dem Trend zu bloss 2 Kettenblättern gefügt 
zu haben, ab 35km/h war Schluss mit vernünftigem Treten. So ein kleines Übersetzungsspektrum 
mag für lokale (Renn-)Einsätze genügen. Bei so einer Tour möchte ich aber für jeweils längere 
Abschnitte zwischen mindestens 4 bis 50km/h einen Gang einlegen können, bei welchem ich 
weder murksen noch wirbeln muss und auch dazwischen den idealen Gang finde. Und das geht 
nur mit einer Dreifach-Kurbel. Es gelingt wohl nur der Veloindustrie, gar 1-fach-Kurbeln als 
besonders innovativ zu verkaufen, nachdem man es vor 70 Jahren endlich fertig gebracht hatte, 
ein zweites Kettenblatt zu ermöglichen. Wie auch immer, bald spuckten uns die Alpen nach gut 
einer Woche, während der sie uns fest umklammerten, in die Po-Ebene aus. Der Versuch, sich 
abseits des Verkehrs durch die Plantagen nach Cuneo vorzutasten, scheiterte aufgrund in der 
Ebene mangelhafter digitaler Landkarte. Leider war der Himmel dunstig-trüb, erst am nächsten 
Morgen auf dem Weg zum Bahnhof erlaubten uns die Alpen einen Rück-Blick. Kaum das 
Hotelzimmer im schönen, nicht hektischen Städtchen Cuneo bezogen, ging ein heftiges 
Hagelgewitter los. 

Übrigens... Der Start in Martigny lag auf 470m, am 
Zielort Cuneo (in der offenbar schiefen Ebene) 
sind wir auf 530m Höhe in den Zug gestiegen. 
Also einmal eine Tour ohne Schönheitsfehler… 

Berge, Berge… sehen doch eh alle gleich aus?! 
Nein! Mal liess einen die Sehnsucht nach dem 
Süden eine (vermeintlich?) andere Vegetation als 
in den Schweizer Alpen erkennen, um sich am 
nächsten Pass wieder in der vertrauten Bündner 
Bergwelt zu wähnen. Die Alpen als prägendes 
Gebirge Mitteleuropas geben auf kleinem Raum 
eine grosse landschaftliche, aber auch kulturelle 
Vielfalt wieder. Jedes Tal und jeder Übergang hat 
seinen ganz persönlichen Charakter. Keine 
andere muskelbetriebene Fortbewegungsart lässt 
einen all diese Facetten innert so kurzer Zeit 
erleben wie das Mountainbike, eine Symbiose der 
Vorteile des Velofahrens und jenen des Wanderns. 
Ohne motorisierten Verkehr, mit grossen 
Tagesdistanzen. 

André Zubler 
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